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 ERNST WILHELM MÜLLER (1925-2013)

 Ute Luig

 Mit dem Tod von „E.W." Müller hat die deutsche Ethnologie einen ihrer bedeutenden

 Modernisierer der Nachkriegszeit verloren. Er führte das Fach, das Anfang der 1960er
 Jahre noch hauptsächlich kulturhistorisch und kulturmorphologisch geprägt war, zu-
 sammen mit Wilhelm Emil Mühlmann wieder an internationale Standards heran. In

 seinem 1984 zusammen mit René König und anderen editierten Band „Ethnologie als
 Sozialwissenschaft" beschreibt er „Ethnologie als eine Kulturwissenschaft, die sozial-
 wissenschaftliche Aspekte hat, die historische Daten berücksichtigen muss. Aber eben-
 so sehr wie sie eine Kulturwissenschaft ist, ist sie auch Sozialwissenschaft und auch

 Geschichte" (Müller 1984:41). Durch diese grundlegende Umorientierung öffnete sich

 die Ethnologie für neue Fragestellungen und Herausforderungen.

 E.W. Müllers Karriere als Ethnologe begann indes eher zufällig, da er eigentlich
 in München Architektur studieren wollte. Die Technische Universität München ver-

 weigerte aber dem Nicht-Bayern den Zugang zum Studium. Er entschloß sich daher
 zunächst, Geographie für das Lehrfach zu studieren und, als auch dies fehlschlug, weil
 die Professoren von der Militärregierung wegen ihrer NS -Vergangenheit suspendiert

 worden waren, entschied er sich für ein Studium der Ethnologie ab 1946/47.
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 Nach vier Semestern wechselte Müller an das Institut für Völkerkunde in Mainz,

 dessen bescheidene Anfänge er in seinen „Reminiszenzen eines Betroffenen" (2006)
 anschaulich beschreibt. Professor (Adolf Friedrich) und Assistentin (Erika Sulzmann)

 teilten sich ein Zimmer, eine Sekretärin gab es nicht und das zweite im Institut vorhan-

 dene Zimmer war Seminarraum und zugleich Bibliothek. Obwohl in der Ausstattung
 bescheiden, bot die Mainzer Universität mehr Fächer an als die Universität in Mün-

 chen. So konnte er neben Ethnologie auch Anthropologie belegen, von der er sich eine

 kritische Auseinandersetzung mit den Rassetheorien der Nationalsozialisten erhoffte.

 Später nahm er dann noch Rechtswissenschaft als weiteres Nebenfach hinzu. Ein Sti-

 pendium der Studienstiftung des deutschen Volkes ermöglichte es ihm, sein Studium

 trotz wiederholter Operationen, die durch eine Kriegsverletzung notwendig wurden,

 ohne große finanzielle Sorgen zu Ende zu führen. Da ein solches Stipendium damals
 wie heute einer akademischen Auszeichnung gleich kam, bot ihm Erika Sulzmann an,

 sie auf eine Forschungsreise in den damaligen Belgisch Kongo zu begleiten.
 Dieser Aufenthalt bedeutete eine tiefe Zäsur in Müllers Leben, das durch die Ver-

 werfungen der Zeit geprägt war. Erfahrungen mit dem Nationalsozialismus, Einzug zur

 Kriegsmarine im jugendlichen Alter von 17 Jahren, Verwundung und anschließender

 Aufenthalt in verschiedenen Sanitätslagern in England und Frankreich (1944) - all dies

 teilte er mit vielen Zeitgenossen ebenso wie die Studienerfahrung an noch im Aufbau

 befindlichen Universitäten. Die Möglichkeit, zur damaligen Zeit in den Belgisch Kongo

 zu reisen, war indes ein großes Privileg. Wie sehr ihn diese Erfahrung ein Leben lang

 geprägt hat, beschreibt er in seinem Text von 2006:

 Alle meine späteren Arbeiten - auch wenn sie sich nicht auf Afrika oder speziell auf die
 Ekonda bezogen - sind von den Erfahrungen dieser Reise durchtränkt. Das bezieht sich
 nicht nur auf Themen wie Verwandtschaft, Herrschaft oder Religion, sondern auch auf
 die Erfahrungen mit dem Kolonialismus und dem damit verbundenen Rassismus (Müller
 2006:67).

 Es ist von daher nicht verwunderlich, daß er sein ursprüngliches Dissertationsthema

 änderte und 1955 mit einer Arbeit über das Fürstentum der Mongo in der damali-
 gen Kolonie Belgisch Kongo bei Friedrich promovierte. In dieser Zeit begegnete er
 auch Wilhelm Emil Mühlmann, der neben Erika Sulzmann, der er zeitlebens eng ver-

 bunden blieb, zu seinem wichtigsten Mentor wurde. Mühlmann hatte, bevor er 1957
 zum ordentlichen Professor für Ethnologie und Soziologie ernannt wurde, eine außer-

 planmäßige Professur für Soziologie und Völkerpsychologie in Mainz inne. Er galt in
 Nachkriegsdeutschland als einer der führenden theoretischen Köpfe, der Soziologie
 und Ethnologie nicht nur auf theoretischer Ebene miteinander verknüpfte, sondern
 nach seinem Ruf nach Heidelberg auch institutionell vereinte. Müller folgte ihm als
 Assistent (1960-67) an das damals einzige Institut für Soziologie und Ethnologie (ISE)
 in Deutschland, das durch enge Verbindungen zur Philosophie und Literatursoziolo-
 gie ein lebhaftes intellektuelles Umfeld bot. Ulla Johansen (1993:17) nennt es in ihren
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 Erinnerungen das „damalige Mekka der deutschen Ethnologie". Müller war an diesem

 Erfolg nicht unerheblich beteiligt, da er die ethnologische Abteilung seit 1960 selbstän-

 dig aufgebaut hatte. Nach seiner Habilitation (1967) wurde er noch in Heidelberg zum
 Hochschuldozenten befördert.

 Im Jahre 1969 folgte dann ein Ruf auf eine ordentliche Professur für Völkerkunde

 in Mainz. Diese Professur gab ihm nun die Möglichkeit, seine Vorstellungen einer mo-

 dernen Ethnologie durchzusetzen. Diese bezogen sich sowohl auf die Organisation des
 Studiums als auch auf die angebotenen Themen. Er gliederte das seiner Meinung nach

 bis dahin völlig unsystematisch betriebene Ethnologie- Studium in Grund- und Haupt-

 studium und legte ihm einen Studienplan zugrunde, „der einerseits Studierenden einen

 Anhalt geben und einen gewissen Basiswissenstand garantieren, andererseits genügend

 Freiräume für individuelle Interessen ermöglichen sollte" (Müller 2006:74).

 Eng verbunden mit dieser Systematisierung des Studienaufbaus war der Kampf

 gegen die damals noch weit verbreitete Theoriearmut, der Müller nach den Heidelber-

 ger Jahren besonders am Herzen lag. Er übernahm zwar die sozialwissenschaftliche
 Fundierung der Ethnologie von Mühlmann, reicherte sie jedoch durch eigene Interes-

 sengebiete weiter an. Während die Vorlesungen in der Zeit seines Studiums in Mainz
 hauptsächlich regional bezogen waren, bemühte er sich nun, grundlegende Kenntnisse

 in den verschiedenen ethnologischen Teildisziplinen zu vermitteln. Theorien zur Ver-

 wandtschaft, zu Formen sozialer Organisation und zu Herrschafts- und Rechtsverhält-

 nissen standen ebenso auf dem Lehrplan wie Seminare zur Ethnomedizin und afrika-

 nischen Archäologie.

 Seine Habilitation zum Thema „Der Begriff der Verwandtschaft in der moder-
 nen Ethnosoziologie" wie auch seine zahlreichen Aufsätze über seine Feldforschungs-
 ergebnisse hatten ihn vor allem als Ethnosoziologen bekannt gemacht. Zusammen mit
 Lorenz Löffler war er einer der führenden Verwandtschaftstheoretiker in Deutschland.

 Zu seinen unverrückbaren Uberzeugungen gehörte die Erkenntnis, daß biologistische
 oder - wie es manchmal heißt - biotische Formen der Verwandtschaft durch eine in-

 teraktionist ische Perspektive zu ersetzen seien. Ihn begeisterten sowohl die Kombina-

 tionsmöglichkeiten, die sich durch die spezifischen Verkettungen ergaben, als auch die

 dahinter liegenden mathematischen Strukturen. Diskussionen und kritische Ausein-
 andersetzungen über Verwandtschaftstheorien, vor allem mit Kollegen aus den USA
 und Europa waren für ihn intellektuelles Lebenselixier. Es wäre jedoch verfehlt, E.W.

 Müller lediglich als Spezialisten für Verwandtschaftsethnologie zu beschreiben.
 Sein Interesse an der Kulturanthropologie ging einher mit einer in den späteren

 Jahren immer intensiver werdenden Beschäftigung mit der Geschichte der Ethnolo-
 gie. Er betonte immer wieder, daß Ethnologie eine komparatistische Wissenschaft sei,
 die nicht nur ihr Verhältnis zu anderen Geistes- und Sozialwissenschaften klären, son-

 dern sich auch der Konstruktion ihres eigenen Denkens stellen müsse. Mit großem
 Vergnügen zitierte er aus dem Nacirema- Artikel von Horace Miner (1956), in dem der

 amerikanischen Gesellschaft kritisch der Spiegel vorgehalten wird. Gegen ethnozentri-
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 sehe Verallgemeinerungen ergriff er beherzt Stellung in seiner Kritik am Begriffspaar

 „primitiv/zivilisiert" sowie in seiner Dekonstruktion des Begriffes „Natur-Volk" (1990).

 In seiner Abschiedsvorlesung zum Volksbegriff (1987), der ihn viele Jahre be-
 schäftigt hatte, setzte er sich nochmals mit den ihm wichtigen Autoren auseinander.
 Neben Mühlmann, zu dem er sich ein kritisches Verhältnis bewahrte, waren dies unter

 anderem Max Weber, Edmund Leach und Emerich Francis. Aber Müller war auch
 an neueren Theorieansätzen interessiert. So zeigte er sich offen für die damals lang-
 sam die Hörsäle erobernden französischen Marxisten (Claude Meillassoux, Emanuel
 Terray, Maurice Godelier) und lud mich als wissenschaftliche Mitarbeiterin ein, mit
 ihm gemeinsam in einem Oberseminar die Auseinandersetzung von Marshall Sahlins
 mit diesem Thema in dessen Buch „Culture and practical reason" (1976) zu diskutie-
 ren. Hier zeigte sich die von seinen Mitarbeitern geschätzte Toleranz und theoretische

 Offenheit seiner Person, die Neuem gegenüber ohne Vorurteile aufgeschlossen war.
 Langfristig bedeutsamer war für Müller jedoch die Beschäftigung mit Fragen der Eth-

 nomedizin und der interkulturellen Psychiatrie (s. dazu Müller 2001). Schon seit ge-
 meinsamen Studienzeiten mit dem späteren Psychiater Willy Korn hatte sein Interesse

 diesen Fragen gegolten. In gemeinsamen Seminaren und Konferenzen erarbeiteten sich

 beide ein Forschungsfeld, das von der damaligen mainstream- Ethnologie noch kaum

 wahrgenommen wurde. Müller förderte auch von Beginn an die 1978 gegründete und

 auf „Ethnomedizin und Transkulturelle Psychiatrie" spezialisierte Zeitschrift „Curare",

 zu deren erstem Herausgeberteam er gehörte.

 Interdisziplinarität war für ihn kein Modewort, sondern gelebte Alltagswirklich-

 keit und zugleich der Schlüssel für seinen Erfolg als „Wissenschaftsmanager" - ein Be-

 griff, der weder zu seinem Charakter noch zu seinem Selbstverständnis paßte, aber
 seine Praxis der Institutserweiterung genau auf den Punkt bringt. Er tat dies, wie vieles

 andere auch, unprätentiös, mit verschmitztem Charme, aber hartnäckig und wenn es

 sein mußte, durchsetzungsstark. So gelang es ihm durch zähe Verhandlungen, Ent-
 wicklungspolitik und afrikanische Soziologie am Mainzer Institut durch die Berufung
 des Berliner Soziologen Gerhard Grohs ebenso zu etablieren wie das Fach Afrikanistik.

 Durch die Berufung von Ivo Strecker konnte sich zudem ein Äthiopien-Schwerpunkt

 entwickeln. In enger Zusammenarbeit mit Gerhard Grohs setzte sich Müller auch da-
 für ein, Ruanda zum Partnerland von Rheinland-Pfalz zu machen, wodurch sich ein
 langjähriger reger Forschungsaustausch entwickelte. Der Versuch, einen Lehrstuhl für
 afrikanische Geschichte zu begründen, scheiterte zwar, aber dafür war er als „Initiator

 der Regenwaldarchäologie" erfolgreich. An einem von ihm auf den Weg gebrachten
 Forschungsprojekt zur Keramik der Bondongo (s. zuerst Sulzmann 1960) beteiligten
 sich unter anderem die Eheleute Eggert, die sich in der Folgezeit zu namhaften Vertre-

 tern der afrikanischen Archäologie in Deutschland entwickelten.
 Zu Müllers Herzensanliegen gehörte auch die nach Janheinz Jahn benannte Jahn-
 Bibliothek, dessen Nachlaß er 1974 weitsichtig erwarb und mit Hilfe und der Kom-
 petenz von Ulla Schild beständig ausbaute und erweiterte. Mainz wurde so zu einem
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 bedeutenden interdisziplinären Afrikaschwerpunkt, der 1977 durch den Besuch des
 senegalesischen Präsidenten Leopold Sedar Senghor internationale Anerkennung er-
 fuhr. Für Müller, der, nachdem er im Kongo schwer erkrankt war, nicht mehr nach

 Afrika reisen konnte, bedeutete dieser Besuch sowie die Ernennung zum Offizier des

 „Ordre des Palmes Académiques" der Republik Senegal im selben Jahr wegen seines
 Beitrags zur Erschließung afrikanischer Kulturen ohne Zweifel den Höhepunkt seiner
 wissenschaftlichen Karriere.

 Am erfolgreichen Ausbau des Mainzer Instituts für Ethnologie, das seit 1975 in

 Institut für Ethnologie und Afrika-Studien umbenannt wurde, zeigt sich eine allmäh-

 liche Verlagerung seiner Forschungsinteressen von sozialwissenschaftlichen Fragestel-

 lungen zu einer mehr kulturwissenschaftlichen Ausrichtung. Neben den afrikanischen

 Literaturen setzte er sich für die Musikethnologie ein, die anfangs von Alphons Dauer

 und später von Wolfgang Bender vertreten wurde. Durch seine Förderung des Archivs

 für die Musik Afrikas sowie die bewußte Pflege der ethnographischen Sammlung des
 Instituts auch nach dem Tod von Erika Sulzmann transformierte er das Mainzer In-

 stitut zu einem der führenden Afrika-Institute Deutschlands. Es wurde zu einem Ort

 regen Gedankenaust auschs zwischen den Kulturen, in dem ein demokratischer Geist
 herrschte.1

 Müller war ein Mann der flachen Hierarchien. Er verabscheute Bürokratismus

 und Engstirnigkeit, wie sie von einem Vertreter der Mainzer Soziologie im Kampf um

 die Prüfungserlaubnis von Gerhard Grohs praktiziert wurde. Launige Gespräche auf
 den Fluren oder im Sekretariat sorgten für eine entspannte Arbeitsatmosphäre, die trotz

 aller Verschiedenheiten ein Gefühl korporativer Identität ermöglichte. Wichtig für uns

 Mitarbeiter war, daß wir uns ausprobieren konnten und daß unsere Ideen für neue
 Themen und Forschungsfelder ernst genommen wurden. Wenn es einmal zu Konflik-

 ten kam, dann wurden sie ausdiskutiert und häufig mit einem gemeinsamen Essen ab-

 schließend beendet, an dem Müller allerdings mit dem Hinweis auf seine Kriegsleiden

 selten teilnahm. Es war ein Privileg, unter einem solchen Chef arbeiten zu dürfen und

 mit einer modernen Ethnologie konfrontiert zu werden, die wissenschaftliche Leistung,

 kritische Geisteshaltung und kreatives Mitgestalten förderte. Als er 1986 vorzeitig eme-

 ritierte, hinterließ er ein Institut, das sich unter seiner Leitung beständig professiona-
 lisiert und internationalisiert hatte. Entsprechend seiner Uberzeugung, daß Ethnolo-

 gie eine komparatistische Wissenschaft sei, ließ er trotz des Afrika-Schwerpunktes die
 Beschäftigung mit anderen Kontinenten zu. Auch seine eigenen Arbeiten (vgl. Müller
 1961, Marzi et al. 1976) belegen diese Tendenz. Darin realisierte er sein Verständnis
 einer modernen Ethnologie sozialwissenschaftlicher Prägung, die zugleich Teil einer
 allgemeinen Kulturwissenschaft ist. Wie der rasante Siegeszug der Kulturwissenschaft

 in den 1990er Jahren zeigt, nahm E.W. Müller damit schon früh spätere Entwicklungs-
 tendenzen vorweg.

 1 Vergleiche dazu auch Kohl, Muszinski und Strecker (1990).
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